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Die Zukunftserwartung der Bibel





1. Von der Zukunft reden oder in der Gegenwart leben





Ist es nicht müßig, die Bibel nach den ihr eigenen Zukunftserwartungen zu fragen? Will sie uns nicht in erster Linie Kraft für die Gegenwart geben: den Trost des Evangeliums und die Weisung durch Gottes Gebot? Sind die Zukunftsperspektiven der Bibel nicht so verworren, daß sich gerade daran ständig der Streit unter Christen entzündet? Führt ein intensives Sich-Versenken in die Frage, was kommen wird, nicht weg von den Pflichten der Gegenwart? So berechtigt diese Einwände sein mögen, muß man sich umgekehrt doch die Frage gefallen lassen, ob ein Verlust der biblischen Zukunftserwartung nicht zu einem totalen Sich-Verlieren an die Gegenwart führt. Wenn wir nicht mehr von dem Gott zu sagen wagen, der die Zukunft in der Hand hat, verfallen wir menschlicher Zukunftsmacherei und müssen die Zukunft selbst gestalten, wobei wir uns entweder zu Tode schaffen, oder der totalen Resignation verfallen. Das Sprichwort ,, Es lebt der Mensch solange er hofft" hat eben seine Gültigkeit. Die Hoffnung gehört zum Menschen. "Die Ewigkeit (man könnte auch übersetzen: Die ferne Zukunft) hat Gott dem Menschen ins Herz gegeben" (Prediger 3, 9). Wer dem Menschen die Zukunftserwartung, die Hoffnung, nimmt, der macht ihn kaputt. Mit "NO Future" kann der Mensch, auch der Mensch der Gegenwart, der alles, was er zum Leben braucht, hat, nicht leben. Denn wie Hören und Sprechen spezifische Kennzeichen des Menschen sind, so ist Zukunftserwartung charakteristisches Merkmal menschlichen Lebens in der Zeit. 1)





Mensch sein heißt hoffen





Daß dem so ist, hat mit Gott zu tun. Es ist Teil der Gottebenbildlichkeit des Menschen. Teil dessen, was den Menschen zum Menschen macht. Denn der Gott, nach dessen Bild er geschaffen ist, ist der Ölgott der Hoffnung" (Römer 15, 13): Er setzt die Zukunft, offenbart das Zukünftige (vgl. Jesaja 42, 9; 48, 3.6) und er verbürgt es auch. 2) Das unterscheidet ihn von den Göttern der Völker. In seiner Hand ruhen nicht nur Gegenwart und Vergangenheit, sondern in seiner Hand ist auch das Kommende verborgen. Es geht bei unseren Überlegungen also nicht um ein "Prinzip Hoffnung" das nach Ernst Bloch der Materie an sich innewohnt, die als Mutter alles Lebendigen (Materie verwandt mit Lat. mater = Mutter) von sich aus eine neue, versöhnte Welt schaffen wird. Weder hat die Welt in sich Hoffnung, noch hat die Geschichte in sich Hoffnung. Losgelöst von Gott versinkt sie in absolute Hoffnungslosigkeit. Das läßt sich vielfältig demonstrieren. Wer also von der Zukunftserwartung der Bibel redet, muß zuerst von dem Gott der Hoffnung reden.





2. Der Gott der Hoffnung





2.1. Mit Gott hat es die Hoffnung zu tun





Wer die Hoffnung als begründete Zukunftserwartung im Menschen selbst verankert oder an den Möglichkeiten dieser Welt orientiert, überfordert entweder den Menschen oder er muß die Zukunftserwartungen gemäß der begrenzten Verbesserbarkeit der Welt relativieren. 3) Neuschöpfung bleibt ausgeschlossen. Die biblische Hoffnung klammert sich deshalb an Gott selbst. Das schlägt sich bis in die Satzbildung hinein nieder. Man hofft nicht auf Etwas; man hofft auf Gott! So heißt es immer wieder: " Ich hoffe auf dicht-. Angesichts des Todes betet man:





Nun Herr, was soll ich erwarten? Ich hoffe auf dich! (Psalm 39, 8). Gleiches zeigt sich angesichts überwältigender Sündennot. Man hofft nicht auf unpersönliche Sündenvergebung, sondern auf den Gott, der Sünden vergibt:





Ach, Herr, wenn unsere Sunden uns verklagen,


so hilf doch um deines großen Namens willen ...


du bist doch die Hoffnung Israels (s hehr. Text Jeremia 10, 7ff.).





Und bleibt der Regen aus, daß Trockenheit das Land plagt, so hofft man nicht auf Regen, sondern betet:





Ist denn unter Götzen der Heiden einer, der Regen geben könnte, oder gibt der Himmel Regen?


Da bist du der Herr, unser Gott, auf dich hoffen wir (Jeremia 7, 22). Die Zukunftserwartung der Bibel ist nicht 	vom Gott der Bibel zu trennen.





2.2. Gott setzt Zukunftserwartung durch sein Wort





Der Gott, an den sich alle Hoffnung klammert, setzt konkrete Zukunftserwartungen durch sein Wort. Unter "Zukunftserwartungen"` ist in diesem Rahmen kein menschlich erdachtes "Erwartungsgefüge" verstanden, sondern das, was Gott durch sein Wort gesetzt hat. Dies Wort begleitet die Geschichte und erweist sich in der Geschichte mächtig.





Gott sendet sein Wort und die Zukunftserwartung entsteht. Das beginnt mit Abraham: "In dir sollen gesegnet werden alle Völker auf Erdend (1 Mose 12, 3). Damit ist eine Hoffnung voller Heil gesetzt, "deren Umfang ... gleich dem der unglücklichen Völkerwelt ist" - und weit hinausgreift -"bis auf das Ende des göttlichen Geschichtsplanes". 4) Dieser große Erwartungsrahmen wird im Verlauf des Alten Testaments Schritt für Schritt aufgefüllt: Aus dem Einen wird das Volk; das Volk empfängt Bund, Gottesdienst und Gottesrecht. Es erhält die Gabe des Landes, des Königshauses David und es wird deutlich, daß einer kommen muß, der sein Leben für die Sünde der Völker dahingibt (Jesaja 53), damit der Segen Gottes tatsächlich zu den Völkern kommen kann (Galater 3, 14). Auf den, der kommen soll, auf ihn warten die Völker. Dabei ist die Hoffnung des einzelnen zunächst hineingenommen in die für ganz Israel und die Völker. Im Verlauf der Geschichte Israels wird das Hoffnungswort Gottes durch die Propheten immer wieder laut. Die Ausgestaltung der Hoffnung ist nicht menschlicher Vorstellung überlassen, sondern wird als Gerichts- und Heilsankündigung Jahwes durch Prophetenmund gegeben. So entsteht die Gewißheit, daß Ölgottes Wort in der Geschichte funktioniert." 5) Das muß Israel in seiner Geschichte erleben und erleiden, denn auch die schweren Gerichte von 723/1 und 587 sind Wirkweisen seines Wortes. Die ganze Geschichte des Volkes Gottes wird schließlich unter dem Schema Verheißung und Erfüllung gesehen, d.h. sie ist Heilsgeschichte. Darunter versteht man einen Geschichtslauf, der durch "fortgesetzt hineingegebenes richtendes und rettendes Jahwewort gestaltet und auf seine Erfüllung hin bewegt wird." 6) Sie wird demgemäß nicht unendlich weitergehen, sondern drängt auf ein Ziel zu, dem Tag Jahwes, d.h. dem Tag seines Kommens. 7) Die ganze Erwartung des Alten Testaments läßt sich schließlich zusammenfassen in den Ruf: "Siehe, da ist euer Gott... er kommt gewaltig; dein Gott ist König. Aller Welt Enden sehen das Heil unseres Gottes!" (Jesaja 40, 9ff.; 52, 7.10). Das ist der Ruf der m'basseir, das sind die Freudenboten, die den Sieg verkünden, die Evangelisten. So schließt das Alte Testament. So öffnet auch das Neue, wenn Jesu sein ganzes Wirken unter den Ruf subsummiert: "Die Gottesherrschaft ist nahe herbeigekommen; glaubt dem Evangelium und kehrt um" (Markus 1, 14f.). Und es zielt hin auf den Tag, wo es heißen wird: ,,Es sind die Reiche der Welt des Herrn und seines Christus gewordene (Offenbarung 11, 15 vgl. Offenbarung 19, 6).





2.3. Die eine Hoffnung fassen





Fassen wir zusammen, drängen sich vom Alten Testament her folgende Einsichten auf:





a) GOTT setzt der Geschichte ein Ziel, auf das sie zuläuft. Nur von seinem Wort her wird dies Ziel erkannt. Am Ende geht die Weltgeschichte auf in Gottes Geschichte.





b) Der einen großen Erwartung: Dein Gott kommt, sind die vielen anderen Verheißungen und Gaben untergeordnet, die des Landes, des Königs, der irdischen Herrschaft, der Rückkehr aus dem Exil und die des Messias. Sie dürfen von der großen Erwartung nicht ablenken noch sich verselbständigen.





c) Der Garant dieser Zukunftserwartung ist Gott selbst. Er ist Jahwe, der ", Ich bin, der ich bin", der sich treu bleibt und das tut, was er will (vgl. 2. Dose 3, 14). Sein Wort ist verläßlich. Um das dem Menschen deutlich zu machen, stellt er sich selbst hinein in einen Bund. d) Gott aber bleibt (Psalm 90), auch wenn die Empfänger der Verheißung ins Grab sinken, ein Abraham, ein Mose, ein David und auch wenn das Land u.a. verloren geht. Seine Treue reicht über das Grab hinaus. Deshalb entsteht in der letzten Not des Lebens bei allem Noch-nicht-Wissen an Gott und seinem verläßlichen Wort die Zuversicht: "Gott wird meine Seele herausreißen aus der Macht des Todes (des she'ol); er nimmt mich zu sich"` (Psalm 49, 16). So wird schon im Alten Testament deutlich, daß die Zukunftserwartung kein Nebenthema der Bibel ist, sondern "unlöslich mit Jahwe, dem Gott der Väter und der Propheten, dem Gott angekündigter Drohungen und Verheißungen, dem Gott der großen Veränderungen und des endgültigen Heils aber auch mit dem Gott der Väter und Weisen verknüpft ist. 8)





Die Gemeinde Jesu darf also nicht von dieser von Gott vorgegebenen Zukunftserwartung schweigen, denn damit verschweigt sie das, "was Gott mit uns und mit der ganzen Schöpfung noch vorhat." 9) Sie muß von der Eschatologie aber immer im Rahmen des Ganzen reden, im Rahmen dessen, was er getan hat, jetzt tut und tun wird. Nur in dieser heilsgeschichtlichen Einordnung werden die Proportionen recht gesetzt, Verabsolutierungen verhindert und ein alles verschlingender Eschatologismus abgewehrt. 10)





3. Jesus Christus gestern, heute und derselbe auch in Ewigkeit





Für das Neue Testament ist Jesus Christus nicht nur eine historische Gestalt der Vergangenheit. Als der Erhöhte ist er der Gegenwärtige, der den Bau seiner Gemeinde vorantreibt. Zugleich ist er der Kommende.





3.1. Jesus Christus ist der Gekommene





Man kann von der Zukunftserwartung des Neuen Testaments nicht reden, ohne zunächst wenigstens in kurzen Worten von dem gekommenen Christus Jesus zu sprechen. Mit seinem Kommen wird eine Fülle alttestamentlieber Zukunftserwartung aufgenommen. Der Alte Bund wartete auf einen Neuen Bund. Jesus erklärt: "Das ist der Neue Bund in meinem Blut" (vgl. Jeremia 31, 31-34 mit Matthäus 26, 28 und Habakuk 8, 8). Das Alte Testament wartet auf den der den Thron Davids einnehmen wird (Jeremia 23, 5ff.; Hesekiel 34, 23). Das Neue Testament erklärt, daß er der Sohn Davids ist (Lukas 1, 33; Matthäus 1, 3ff. u.a.). Das Alte Testament wartete auf den guten Hirten (Hesekiel 34). Jesus erklärt: Ich bin der gute Hirte (Johannes 10). Das Alte Testament wartet auf den Knecht Gottes, der sein Leben dahingibt als Lösegeld für die vielen. Jesus sagt: Ich bin gekommen, ... daß ich mein Leben dahingebe als ein Lösegeld für die vielen (Matthäus 20, 28). Das Alte Testament wartet auf die Ausgießung des Geistes (Joel 3, 1). Das Neue Testament erklärt, daß der verheißene Geist gegeben ist (Apostelgeschichte 2, 14-16; Galater 3,1-5.14). In Jesus kommt es zur Erfüllung heilsgeschichtlicher Erwartung. 12) In ihm ist die Versöhnung. Sein Werk ist der Grund für alles weitere Gotteshandeln.





Das Alte Testament verband all diese Zukunftserwartungen mit dem Ende. Jesus kommt. Aber mit ihm kommt nicht das Ende, sondern der Anfang des Endes, die Wende. 13) Seit dem Kommen Christi ist deshalb Endzeit. 14) Durch das Verzögern des Endes wird Zeit geschaffen für die missionarische Verkündigung des Evangeliums. Jetzt wird der Gekommene als Kommender proklamiert. 15) "Die missionarische Verkündigung der Kirche, ... gibt der Zeit zwischen Auferstehung und Parusie Christi ihren heilsgeschichtlichen Sinn im Zusammenhang mit Christi gegenwärtiger Herrschaft. 16) Dieser Gang der vergangenen Heilsgeschichte hat wesentliche Bedeutung für die uns erwartende Zukunftserwartung der Bibel. Christus steht in der Mitte der Zeit. Auf ihn lief das Alte Testament zunächst zu. In ihm bricht sich seine Zukunftserwartung. Christus selbst wird zum vollmächtigen Ausleger des Alten Testaments (Lukas 24, 25-27). Die Zukunftserwartung der Bibel ist von jetzt an ganz von Jesus und den Aposteln her zu verstehen. Gerade darum geht es in Offenbarung 5. Allein das Lamm, das geschlachtet wird, kann die Schriftrolle mit den sieben Siegeln aus der Hand des Allmächtigen empfangen. Es allein kann Gottes Heilsgedanken hinausführen. Ihm allein sind sie in ihrem tiefsten Sinne kund. Deshalb ist auch die ganze Zukunft in seiner Hand, und auch die Plagen können nur auf sein Geheiß in Aktion treten. Deshalb kann sein Volk jetzt schon jubeln und ihn anbeten, wenn es gleich noch in einer Welt der Plagen und der wachsenden Widergöttlichkeit lebt (Offenbarung 5). Wollen wir weiter von der Zukunftserwartung der Bibel reden, müssen wir auf Jesus und die Apostel hören!





3.2. Christus der Kommende





"Unser Gott kommt" - klang es am Ende des Alten Testaments. - ,,Maranatha, unser Herr kommt" - jubelt die neutestamentliche Gemeinde, wenn sie sich um das Abendmahl sammelt. Also, "Er kommt!" und nicht fies es kommt. Freilich darf man diese beiden nicht so gegeneinander ausspielen, als ob das Zier kommt" die Ereignisse dieser Welt nicht berühren würde. Das Ergebnis wäre eine ausgetrocknete, weltlose Schrumpfeschatologie, die weder mit dem biblischen Schöpferglauben im Einklang stünde noch überhaupt mit dem bisherigen geschichtsbezogenen Handeln Gottes vereinbar wäre. Wo immer das geschah, war die Folge eine inhaltslose Eschatologie, die den Menschen dieser Welt nicht mehr ansprach. 18) Weil es Gott, dem Schöpfer, um die Welt geht und weil Christus die Welt versöhnt hat (2. Korinther 5, 1 8ff; 1. Johannes 2, 2), deshalb umfaßt die Zukunftserwartung der Bibel und insbesondere auch die des Neuen Testaments immer auch die Zukunft der Welt. Wer von der Zukunftserwartung der Bibel redet, hat also immer auch der Welt etwas zu sagen. Deshalb erscheint sie im Neuen Testament nicht nur an die Gemeinde gerichtet, sondern auch im Rahmen der missionarischen Verkündigung. Davon ist jetzt zu reden.





3. 3. Die Zukunftserwartung im Blick auf sein Kommen





Wir erwarten, daß das Evangelium allen Völkern verkündigt wird. Darin sind sich die verschiedenen Zeugen des Neuen Testaments einig, daß vor der Wiederkunft Jesu das Evangelium allen Völkern zu verkündigen ist. In erster Linie denkt man in diesem Zusammenhang an Jesu Wort in der synoptischen Apokalypse (Markus 13, 10; Matthäus 24, 14), wo ganz eindeutig die '"Mission im Blick aufs Ende" 18) angesagt ist. Aber auch aus Apostelgeschichte 1, 6f. wird deutlich, daß die Zeit bis zum Ende Gnadenzeit ist, in der alle Gelegenheit haben sollen, das Evangelium zu hören. Und wenn Matthäus 28, 20 davon die Rede ist, daß der Auferstandene alle Tage bei seinen Boten ist, bis an das Ende der Welt, so ist das eine Anspielung auf den endzeitlichen Charakter der Mission, die stattfinden wird, bis der Herr wiederkommt. Mit anderen Ausdrucksmitteln sagt die Offenbarung Johannes das gleiche, wenn der erste der apokalyptischen Reiter auf dem weißen Pferd daherkommt (Offenbarung 6). Die ganze Zeit zwischen Himmelfahrt und Wiederkunft wird das Evangelium seinen Weg durch diese Welt nehmen. 19) Das bedeutet nicht, daß sich alle Völker bekehren werden, denn in gleicher Zeit vollzieht sich der Abfall. Bei allem Widerstand, den das Evangelium erfährt, gilt indes" daß die Mission als das "von Gott errichtete Zeichen der Endzeit" ... "in sich die Gewißheit Gottes trägt."





So gilt bis er wiederkommt: "Es wird gepredigt werden. Mögen tausend Zeugen mundtot werden und ganze Christenheiten ausgeschaltet, es geschieht. Ja gerade solche Not und Empörung gegen das Wort ist das sicherste Zeichen, daß der Herr auf dem Weg ist." 20) Wie dieser Blick auf das Ende die ganze Gestaltung der Mission durchdringt, führt Freytag aus. Für uns gilt es festzuhalten: Wir erwarten für die Zukunft, daß das Evangelium weiter verkündigt wird, bis der Herr kommt. Alle Gedanken über eine darüber hinausreichende Verkündigung sind leere Spekulationen. Diese Zukunftserwartung ist zugleich Trost und Verpflichtung.





Wir erwarten ein Fortdauern der menschlichen Nöte bis Christus wiederkommt. Nun ist damit einerseits nichts Besonderes ausgesagt. Es gibt genügend säkulare Zukunftsprognosen, die düstere Bilder malen. Erinnert sei nur an den Bericht des Club of Rome, aber auch von dem absoluten Zukunftspessimismus der grünen Bewegung wäre zu reden. Dem steht indes der allem Fortschritt zugrundeliegende Zukunftsoptimismus gegenüber, den der Osten mit dem Westen zutiefst gemein hat. Mit diesem zutiefst optimistischen Zukunftsgedanken stimmen auch ökumenische Zukunftserwartungen überein, die sich darin mit päpstlichen Stellungnahmen treffen und von der Gewißheit getragen sind, daß es gelingen wird, eine gerechte Weltordnung zu entwickeln. Demgegenüber steht das nüchterne, ich nenne es nicht pessimistische, sondern realistische Wort der Schrift. In der synoptischen Apokalypse wird festgehalten: Kriege, Aufstände, Naturkatastrophen, Verfolgungen begleiten die Zeit bis Christus kommen wird. Sie sind als solche nicht unmittelbare Vorzeichen seines Kommens. "Das ist nicht das Ende!" Wer meint, von diesen Plagen der Menschheit aus das Kommen des Herrn errechnen zu können, soll besonders aufpassen, daß er nicht verführt wird. 21) (Vgl. dazu Markus 13, 5.11.) Gleiches wird in den Siegelvisionen der Apokalypse Johannes verdeutlicht: Der Friede wird immer wieder von dieser Welt genommen werden, immer wieder Hunger, immer wieder Seuche, immer wieder Sterben und immer wieder Verfolgung derer, die sich zu Christus bekennen, bis Christus wiederkommt. 22) Daraus darf nicht gefolgert werden, daß das Lindern der Not doch zu nichts führe. Da immer Arme da sein werden, Kranke und Leidende, haben wir immer den Auftrag zu helfen. Aber damit wird nicht grundsätzlich und umfassend die Not aus dieser Welt hinausgeschafft. Das bewahrt vor Illusionen, die dann doch nur in Resignationen umkippen. Das bedeutet aber zugleich, daß sich unsere Erwartungen an menschliche Errungenschaften und politische Größen in Grenzen halten werden. Die Politik dieser Welt bringt nicht das Reich Gottes, und die Technik dieser Welt führt nicht das Paradies herauf. 23)





Wir erwarten die Fortdauer oder Zunahme des Widerstandes gegen Gott und seinen Christus bis Jesus wiederkommt. Die Verkündigung des Evangeliums führt gerade nicht zu einer Überwindung alles Ungöttlichen und Widergöttlichen, sondern sie führt zur Entstehung des Antichristlichen. Das zur Christusverkündigung der Widerstand des Antichristen gehört, bezeugt eigentlich das ganze Neue Testament. In der synoptischen Tradition begegnet es vor allem in der jesuanischen Apokalypse. In der paulinischen Überlieferung begegnet es klar in 2. Thessalonicher 2. Das johannäische Zeugnis weiß davon einmal in den Johannesbriefen (1. Johannes 4, 1-6). Vor allem ist die ganze Offenbarung (nicht nur Offenbarung 12 + 13) nichts anderes als Darstellungen des Christuszeugnisses und der Christusgemeinde in einer sich gegen Christus verschließenden Welt. Der antichristliche Geist regt sich aber auch schon in der Apostelgeschichte in Gestalt des Widerstands, ja des Hasses gegen das Evangelium. Die Antichristusbewegung ist dabei immer entweder eine Gegen- oder eine Ersatzbewegung, die sich gegen Christus richtet. D.h. das Antichristentum tritt immer erst im Gefolge der Evangeliumverkündigung auf und ist gerade so Hinweis auf das Kommen des Christus. Je weiter das Evangelium reicht, um so weitreichender wird auch die Antichristusbewegung sein. Ich sprach bislang vom "Antichristlichem" als einem Es. Sicher findet es sich immer in Gestalt von Personen. Bedenkt man aber die Bildhaftigkeit der Rede in Offenbarung 12 + 13 und in 2. Thessalonicher 2, dann wird man zurückhaltend darüber urteilen, ob es die eine Gestalt des Antichristen geben, oder ob es nur eine alles durchdringende Stimmung und Haltung sein wird. 24)





Wer hier jetzt schon zuviel wissen will, das Bild des Antichristen fixiert und sich somit klar festlegt, kann u.U. blind werden für die eigentlichen Entwicklungen. Sicher löst Gott sein Wort ein - auch sein negatives Wort. Und doch sieht die historische Verwirklichung immer wieder anders aus, als wir es uns zurechtgelegt haben. 25) Deshalb muß es auch offen bleiben, wie im Detail die ausgewachsene Gestalt des Antichristlichen aussieht. Wird es ein Gewaltreich unüberbietbarer Grausamkeiten sein? Wird es ein Reich letzter Perfektion und menschlicher Wunscherfüllung sein, wie es etwa Huxley in Brave New World zeichnet? Es wird jedenfalls eine Herrschaft sein,die für Gott und Christus und die sich zu ihm bekennen keinen Raum hat und von anderswo das Heil erwartet. Ein Paradies ohne Gott und ein Himmel ohne Christus sind aber immer Hölle, wo der Mensch den Menschen bei allem Wohlwollen kaputt macht und nicht mehr Mensch sein läßt. 26) So ist die letzte Ausreifung des Antichristlichen zugleich letzte Verführungs- und Drangsalszeit für die Gemeinde.





Wir erwarten die sichtbare Wiederkunft des Christus auf dieser Erde. Wenn das Neue Testament vom Tag des Herrn spricht, nimmt es einen alttestamentlichen Begriff auf: Der Tag Jahwes war der Tag seines Kommens, ein Tag des Gerichts. 27) Im neutestamentlichen Zeugnis tritt die Person Christi in den Mittelpunkt dieses ganzen Vorstellungskreises. Der kommende Tag ist sein Tag, der seine Herrschaft und Herrlichkeit enthüllt. Der Hauptakzent liegt darauf, daß der Retter an jenem Tag als der Richter der Welt erscheint. 28) Es ist erstaunlich, wie die dahingehende Gewißheit das ganze Neue Testament durchzieht. P. Stuhlmacher hat herausgearbeitet, daß zwischen Jesu eigenem Reden von seiner Wiederkunft (Matthäus 24, 31-42) und dem, was Paulus zur Parusie zu sagen hat (1. Thessalonicher 4, 16-5,2) ein unmittelbarer literarischer Zusammenhang besteht. Paulus hat demgemäß dieses Jesuswort gekannt, denn es lag schon sehr früh schriftlich fixiert vor. 29) Und die gleiche Aussagestruktur findet sich wiederum in Johannes 14, 3: Ich komme wieder, ich nehme euch zu mir, ihr werdet bei mir sein alle Zeit. 30) Das sind die Hauptaussagen bezüglich seines Kommens, wie wir in den frühesten und spätesten Texten des Neuen Testamentes finden, wie sie zur Gemeinde gründenden missionarischen Verkündigung und zur im Glauben stärkenden Lehrunterweisung gehörten. Die Beschreibung der Wiederkunft Christi ist geprägt von den Zeichen, die nach dem Alten Testament das Kommen Gottes begleiten. Posaunenklang und Engel finden sich im Gefolge des Kommens Gottes am Sinai (2. Mose 19, 1 6ff.; 20, 18). Wenn Gott seinen Fuß auf die Erde setzt, wird sie erheben und erschüttert (vgl. Jesaja 24, 18ff.). Sein Kommen kündigt das Ende der Schöpfung an (Jesaja 24, 1: "Siehe, der Herr macht die Schöpfung wüst und leer", vgl. dazu 1. Mose 1, 2 wo das Chaos überwunden wurde). Deshalb stürzt der Kosmos ein und die Gestirne verlassen ihre Bahn (Joel 3, 4; Matthäus 24, 29; Offenbarung 6, 12). Der Posaunenstoß kündigt einerseits das Endgericht an, andererseits meldet er den Beginn der Heilszeit, der Heimkehr und der Befreiung des Volkes Gottes (vgl. Joel 2, 1; Zephanja 1 , 16; Jesaja 27, 13; Sacharia 9, 14 und die entsprechenden neutestamentlichen Stellen). 31) Ein weiteres wichtiges Zeichen der Erscheinung Christi ist die Wolke. Sie ist vom Alten Testament her bekannt als das Zeichen der verhüllten Gegenwart Gottes: Beim Auszug aus Ägypten, bei der Erscheinung Gottes am Sinai, über der Stiftshütte, bei der Einweihung des Tempels und bei der Erscheinung des Menschensohnes (Daniel 7, 13ff.). Er, den die Wolke aufnahm (Apostelgeschichte 1 , 9), erscheint auf der Wolke (Matthäus 24, 30b; vgl. 1. Thessalonicher 4, 17) bzw. mit der Wolke. Er tritt hervor aus der verborgenen Welt Gottes. Hier treffen ihn dann auch die Seinen - ob noch als Lebende oder aus dem Grabe zum Leben erweckt. Die ganze Parusie ist gestaltet im Bild einer majestätischen Theophanie: Christus der Herr erscheint in göttlicher Majestät für die Seinen.





Worin liegt aber die Bedeutung dieses seines Kommens für die Gemeinde. Man kann es in dreifacher Weise erfassen. Einmal, die Gemeinde wird mit ihrem Herrn vereint. Angesichts des wiederkommenden Herrn wird auf Erden eine doppelte Bewegung ausgelöst. Die Toten in Christus stehen auf zuerst; die zu Christus gehörenden Lebenden werden mit ihnen dem Herrn "entgegengerückt in die Luft" (1. Thessalonicher 4, 17 u. Par.). Doch gibt es keine Vorrangigkeit und keine Nachrangigkeit. Gemeinsam dem Herrn entgegen, gemeinsam beim Herrn - das ist die Losung. Man kann als Christ getrost sterben. Man versäumt nicht seine Parusie noch die Aufrichtung seiner Herrschaft. Man wird dabei sein. Alles andere kann in diesen Zusammenhängen ungesagt bleiben. "Wie Jesus führt Paulus die Gedanken nur bis dorthin, wo sich der Christus als der Herr seiner Gemeinde offenbart und alle mit sich vereint. Wohin er mit ihnen geht, welches nun ihre Wohnung und welches der neue Zustand ihres Lebens ist, das beschreibt uns Paulus nicht. Das ewige Leben stellen wir nicht von der Erde aus dar." 32)





Zum andern hat das Wort von der Wiederkunft Jesu eine unmittelbare Bedeutung für die Gemeinde in der Gegenwart. Das zeigt sich an den größeren Zusammenhängen, in die das Wort von der Parusie eingeordnet ist. Es geht nicht darum, die Kuriosität der Gläubigen oder Ungläubigen zu erfüllen. Das Wort von der Wiederkunft Christi ist in erster Linie Trostwort, Trostwort angesichts des Grabes, damit Christen nicht in die Trauer versinken müssen, wie die, die keine Hoffnung haben (vgl. 1. Thessalonicher 4, 13ff.). Zum andern ist es Mahnwort. Es fällt auf, wie die eschatologischen Ausführungen von ethischen Ermahnungen umrahmt sind (vgl. 1. Thessalonicher 4, 1-12; 5, 1 ff.). Hieß es in der vorausgehenden Mahnung, ihr könnt getrost in dieser Welt leben, in eurer Arbeit treu sein, eure Familie recht gestalten, so heißt es 5, 1 ff.: Ihr wißt, daß man nicht weiß, wann er kommt; also lebt immer so, daß ihr bereit seid, wann er kommt. Diese Zukunftserwartung macht also nicht weltfremde Menschen, ermutigt nicht zum Aussteigerdasein, sondern sie macht in der Gegenwart aktiv.





Echte christliche Zukunftserwartung schlägt sich nieder in biblischer Gegenwartsgestaltung. Gleiches wird in Matthäus 24, 42ff und 1. Korinther 15, 58 zum Ausdruck gebracht.





Schließlich verbindet sich mit der Botschaft von der Wiederkunft noch das Warnwort vor der Verführung durch falsche Endzeitverkündiger, die angeblich genau wissen, wann es soweit ist (Matthäus 24, 4).





Als drittes hat die Parusie Christi ihren Sinn in sich selbst als abschließender Akt der Heilsgeschichte Gottes. Sie ist ja das Heraustreten des gekreuzigten und auferstandenen Christus Kyrios aus seiner Verborgenheit und somit seine Offenbarung sichtbar vor der Welt, die ihn verworfen hat. Damit kommt es zur Vollendung seiner Herrschaft. In dem "wiederkommenden Christus Kyrios" vollendet sich nicht bloß die Anerkennung des Glaubens, für den das bisher Unsichtbare in sichtbare Erscheinung tritt, so daß er sich in der Parusie selbst zum Schauen verwandelt, sondern es kommt auch zu der Anerkennung des Kyrios durch den Unglauben, der sich als Empörung gegen Christus überführt und zugleich angesichts der Enthüllung zerbrochen sieht. Ob der Glaube recht behält oder der Unglaube, das erbringt erst eindeutig die Parusie. Mit der Enthüllung des Christus verbindet sich die Offenbarung des Christusleibes, der bisher nur in der Verhüllung und Entstellung bestand. Während es im alten Äon keine Rechtfertigung der Kirche vor der Welt gab, ist mit der Parusie des Christus die Erhöhung der gesamten Christusgemeinde verbunden. 33) Deshalb konzentriert sich in Thessalonich auf dieses "Dabeisein wenn der Herr kommt" auf dieses "Teilhaben" an seiner Erscheinung das ganze Interesse dieser geschundenen und verfolgten Gemeinde.





Schon durch die Breite der Ausführungen wurde signalisiert: Die Mitte aller biblischen Zukunftserwartung ist die Parusie des erhöhten Christus. Sie ist für die Christusgemeinde das Zukunftsereignis ersten Ranges. Bisher wurde sie weitgehend nach ihrer individuellen Bedeutung hin entfaltet. Doch darf die individuelle Eschatologie die kosmische Eschatologie nicht verschlingen. Bevor wir uns dieser zuwenden, sind noch einige grundsätzliche Überlegungen angebracht.





Es fällt an sich schon auf, wie die Bibel das jenseits der Parusie Liegende mit größter Zurückhaltung zeichnet. Es handelt sich dabei eben um den Blick über den Tod und über diese gefallene Welt hinaus. Mit dem Hinausschreiten über die Grenze dieser gefallenen Welt in die Ewigkeit hinein stoßen wir zugleich an die Grenzen unserer Sprache. Von dem, was nach der Wiederkunft kommt, kann eigentlich nur mittels der via negationis und der via analogiae geredet werden. 34) In ähnlicher Zurückhaltung stellt W. Künneth fest: "Die Unvorstellbarkeit und Andersartigkeit des Äons der Christusherrschaft verbietet auch jede nähere Entfaltung dieser Gedanken sowie die Frage nach dem Wie jener Möglichkeiten." 35) Bleibt man sich dieser Gebrochenheit eschatologischer Aussagen in der Bibel bewußt, dann wundert es auch nicht, daß über die genaue eschatologische Ereignisfolge keine bindenden Aussagen gemacht werden können. Nur im Rahmen dieser Überlegungen ist das weitere zu verstehen.





Zur biblischen Zukunftserwartung gehört die Durchsetzung der realen Christusherrschaft auf dieser Erde. Schlicht gesagt: Das Tausendjährige Reich. Freilich muß sofort hinzugefügt werden, daß sich darüber das Neue Testament selbst nur mit größter Zurückhaltung äußert. Unverhüllt und offen spricht es davon nur an einer Stelle, nämlich Offenbarung 20, 1- 6. Andernorts, wo es sich einfügen ließe, schweigt es gerade davon, und das ist nicht unbedeutend (etwa 1. Korinther 15). Dieses Schweigen ist ja auch ein Reden. Auch unter gläubigen Auslegern der Schrift herrscht gerade über diese Frage keine Einmütigkeit. 36) Mir scheint allerdings die Auslegung, die im Millennium eine Umschreibung der Zeit der Kirche und der verborgenen Christusherrschaft vor der Parusie sehen will, mit so vielen Schwierigkeiten belastet, daß sie noch weniger einleuchtet. Wegen der Kargheit der konkreten und klaren biblischen Aussagen über die Gestalt des zukünftigen Tausendjährigen Reiches, ist der Willkür, die hier alles vermeintlich unerledigte alttestamentliche Verheißungsgut zusammenzieht, Tür und Tor geöffnet. 38) Wichtig ist deshalb, daß man in erster Linie nach dem theologischen Sinn des Millenniums fragt und darüberhinaus demütige Bescheidenheit walten läßt. Hier sollen drei Aspekte hervorgehoben werden, die allerdings nicht direkt im Text verankert sind, sondern theologischer Reflexion entspringen. Zu einem wird es im Tausendjährigen Reich zu einer vorübergehenden, machtvollen Ausschaltung des Bösen kommen. Das macht auch Offenbarung 20, 1ff. unmißverständlich deutlich. Dabei wird sich eindeutig zeigen, wer der Stärkere ist und unter wessen Herrschaft die Erde ihre wahre Segensfülle erreicht. Die Völker werden nicht mehr verführt. Zum andern soll im Tausendjährigen Reich sichtbar werden, daß Gott allein der Erde Frieden geben kann. Es ist das Friedensreich des Christus. Schließlich wird im Rahmen des Tausendjährigen Reiches offenbar, wie tief das Verderben ist, wenn sich trotz aller Wohltaten der Mensch am Ende dieser Zeit erneut gegen Gott auflehnt, wenn der Satan von seinem Gefängnis loskommt. Über diese Kerngedanken hinaus sollte man nur mit größter Zurückhaltung über die Gestalt reden. Aber in dieser zuchtvollen Weise muß die Gemeinde davon reden. Es geht nicht an, daß diese Vorstellung nur dem Mißbrauch der Enthusiasten und Revolutionäre überlassen wird, die immer wieder eine innerweltliche Verwirklichung dieser Zustände anstrebten und zum Teil mit Gewalt verwirklichen wollen. 39)





Die Zukunftserwartung der Bibel richtet sich auf die Vollendung der Gottesherrschaft.





Das ist das letzte große Wort der Bibel. Es ist nicht verwunderlich, wenn auch die damit verbundenen Vorstellungen immer wieder säkularisiert wurden, ob es in Gestalt der neuen Welt eines Karl Marx oder das Ende der Entwicklung des freien Geistes bei Lessing war. Gerade weil die mit dem vollendeten Gottesreich verbundenen Vorstellungen zur Tummelwiese aller menschlichen Vorstellungen und Sehnsüchte gemacht werden, ist es um so wichtiger, auf das biblische Zeugnis zu lauschen. Das erste ist, daß es sich um einen neuen Himmel und eine neue Erde handelt. Diese Hoffnung wird vom Alten Testament her aufgegriffen (Jesaja 65, 17). Zwischen der jetzigen Welt und der neuen besteht einerseits radikale Diskontinuität: Es wird die Erde mit Krachen zerbrechen (Jesaja 24, 19; 2. Petrus 3, 10). Die neue Welt entwickelt sich nicht aus der alten heraus. Und doch besteht auch eine Kontinuität, denn es geht um Himmel und Erde (Offenbarung 21, 1). Eindeutig muß gesagt werden, daß die Bibel weniger vom "Weltuntergang" redet, als von der neuen Welt, die Gott schaffen wird. Sie kommt vom Himmel, d.h. sie ist ausschließlich Gottes Werk und nicht das Produkt menschlichen Strebens, menschlicher Entwicklung oder menschlicher Mühe. In dieser unter Gottes Herrschaft stehenden Welt herrscht wohltuende Gerechtigkeit (2. Petrus 3, 13). Sie steht in der ungebrochenen Gottesgemeinschaft. Im Mittelpunkt der Beschreibung der neuen Welt Gottes steht der zweifache Satz: "Sie hat die Herrlichkeit Gottes" (Offenbarung 21, 11 + 23). Gott durchdringt sie in jeder Hinsicht. Deshalb ist kein Böses und kein Leid in ihr (Offenbarung 21, 3 -8). Deshalb ist sie von einer Schönheit, die alle menschliche Vorstellung übersteigt (Offenbarung 21, 9ff.). Deshalb ist sie die Welt ungebrochener Gemeinschaft der Menschen untereinander und mit Gott. (Die Stadt ist in ursprünglicher Bedeutung das Bild gemeinschaftlichen Lebens.) In ihr erreichen alle Wege Gottes ihr Ziel: Die Namen des alten Gottesvolkes stehen über den Toren. Aber getragen wird sie von der Versöhnung, die in Christus geschehen ist (Offenbarung 21, 14). In ihr wird all das, was von Gott in dieser alten Schöpfung angelegt war, unter seiner Herrschaft seine Vollendung erreichen (Offenbarung 21, 24ff.). Hier erfährt der Mensch, was er zutiefst ersehnt und was sein Leben erfüllt, die letzte Gemeinschaft mit Gott und die Vollendung der Versöhnung durch das Blut des Lammes. Jeder Versuch, diese neue Welt ohne Gott zu zeichnen, muß sie entleeren. Eine neue Welt ohne Gott ist letzter Auswuchs menschlicher Hybris. Was der neuen Welt Gottes Sinn und Halt gibt, ist er selbst, seine Herrschaft, seine Gegenwart. Er wird regieren (Offenbarung 22,6)! Siehe da, Gott bei den Menschen (21, 3; 22, 3): Ihn sehen, das ist Leben, das ist Glück, das ist Seligkeit. Ihn sehen, das ist letzte eschatologische Existenz (1. Johannes 3, 2). Im Blick darauf ruft die bedrängte Gemeinde: Amen, ja komm Herr Jesu (Offenbarung 22, 20).





Deshalb kann man abschließend sagen: Die Zukunftserwartung der Bibel ist ER! Daß der ER den Vorrang vor dem ES der biblischen Zukunftserwartung hat, befreit uns von aller Verkrampfung und verleiht uns eine große Gelassenheit im Blick auf zukünftige Ereignisse. Nun studiert man nicht gebannt die Tageskommentare. Man fixiert sich nicht auf Ereignisfolgen oder eschatologische Schemata. Man ist dankbar für alle Hilfen der Bibel; man kann aber auch die Begrenzung des eigenen Blickes ertragen. Die Zukunft ist ja ER, ER, der uns geliebt und gewaschen von unseren Sünden (Offenbarung 1, 5). Und er hat auch das zukünftige Geschehen - gleich was kommt - in seiner Hand. Das vertreibt die Angst. Gerade das letzte Buch der Bibel, das so viel von der Zukunftserwartung spricht, will ja nicht das Drohbuch sein, sondern das Trostbuch, denn von Anfang bis Ende gilt: Er kommt, und alles ist ihm jetzt schon untertan (Offenbarung 1, 7.8.17.18; 22, 13). Der uns liebt, ist der Herr über die Könige der Erde (Offenbarung 1, 5)! So ist die biblische Zukunftserwartung die starke Medizin gegen die Angst, die uns lähmt, gegen die Tatenlosigkeit und Resignation und gegen alle futuristische Spekulation. Wie sagt Luther? 40)





"Es ist weit besser, daß man sich alle Zeit in Gottes Furcht halte und bete, als daß man sich abquält in Furcht der zukünftigen Dinge."





Die Anmerkungen zu dem Artikel von Dr. Egelkraut werden auf Bestellung von der Geschäftsstelle zugesandt





#


Udo Krolzik, Oststeinbek





Säkulare Zukunftserwartungen





Es gibt eine neue Gruppe von Bestsellern: Gutachten über zukünftige Entwicklungen in einzelnen Bereichen und Ländern oder weltweit, die von Experten für die Regierung erstellt werden. Zuerst waren es die Studien im Auftrag des Club of Rome, für die sich plötzlich viele Menschen interessierten und die so innerhalb kürzester Zeit hohe Verkaufszahlen erzielten und in viele Sprachen übersetzt wurden. Seit Oktober 1980 ist es die Studie "Global 2000", die mit 490.000 Exemplaren im November 1983 zum heimlichen Bestseller wurde, obgleich sie alle Voraussetzungen für einen Ladenhüter erfüllt: 1437 Seiten Text plus Register und ab 31. Auflage mit einem Zusatz von weiteren knapp 200 Seiten Text; die Sprache ist trocken, der Text wimmelt von Zahlen und Statistiken. Auch das Sondergutachten für die Bundesregierung über "Waldschäden und Luftverunreinigungen" vom März 1983 (erschienen im Juni 1983) verkauft sich gut.





Was ist der Grund dafür, daß Gutachten, die bisher nur in den Schubladen der Politiker lagen, solches Interesse erlangten? Die Antwort läßt sich nur aus dem Inhalt dieser Gutachten erschließen.





Den Inhalt dieser Gutachten kann man sehr vereinfacht aber doch zutreffend als Katastrophenprognosen angeben. Und diese Katastrophenprognosen sind nach den Stellungnahmen der Experten noch viel zu harmlos. Dies ist etwa der Grundtenor der "Kritik der Berater an der Studie" Global 2000, abgedruckt im Anhang B dieser Studie.





Es gibt kaum noch Wissenschaftler, die etwas anderes als eine Serie von Katastrophen in der nahen und fernen Zukunft erwarten. Katastrophen, die aus der Erschöpfung der Naturvorräte oder aus der Überlastung der Natur resultieren, ganz abgesehen von der Kriegskatastrophe. Dabei sind die befürchteten Kalastrophen miteinander verflochten. So ist etwa die drohende Kriegskatastrophe mit der Gefahr der Rohstoffknappheit verbunden. Wie wir inzwischen aus Interviews und Erklärungen von Nixon, McNamara und auch Weinberger wissen, hat die in der Bundesrepublik stationierte Pershing II eine Reichweite bis zu den Ölfeldern des Nahen Ostens. Die Zerstörung des Waldes in den Industrie- und auch in den Entwicklungsländern - dort ist die Ursache die Abholzung für den Export und als Brennmaterial - hat umfangreiche Klimaveränderungen und eine Abnahme der Wasserresourcen zur Folge. Gleichzeitig nimmt die Qualität der Wasserresourcen durch die Wasserverschmutzung rapide ab. All diese und weitere Gefahren und ihre Verflechtungen lassen heute alle Wissenschaftler, die mit entsprechenden Studien beschäftigt sind, ein düsteres Zukunftsbild malen.





Forstdirektoren berichteten kürzlich auf einer Tagung, daß sie 1982 den Bestand von kränkelnden bis toten Bäumen in der Bundesrepublik auf tatsächlich 20 % gegenüber der offiziellen Zahl von 8 % einstufen. 1983 ergab dann die sehr genaue und differenzierte Erhebung einen Prozentsatz von 36 %, also eine Zunahme von mindestens 16 %. Geht man von einer linearen Zunahme aus, was mit Sicherheit zu harmlos ist, sind 1986, wenn das neue Bundes-Emmissionsgesetz in Kraft tritt, mindestens 68 % der bundesrepublikanischen Wälder kränkelnd bis tot. Bis großzügige Übergangsregelungen für die alten Kraftwerke und Großfeuerungsanlagen ausgelaufen sind und das neue Gesetz wirklich greift, sind über 80 % unseres Waldes betroffen.





Wer einmal das ganze Ausmaß einzelner oder mehrerer uns bedrohender Gefahren zu Gesicht bekommen hat, wird kaum eine optimistische Zukunftserwartung haben. Vielmehr macht sich angesichts der bestehenden oder vorausgesagten Verhältnisse immer mehr das Gefühl breit, daß doch nichts mehr zu retten ist. Ursache für dieses Gefühl sind nicht nur die prognostizierten Gefahren, sondern das Wissen um die sogenannten Sachzwänge und die Erfahrung des sogenannten Umschlageffektes.





Die sogenannten wirtschaftlichen und politischen Sachzwänge scheinen keine durchgreifenden Maßnahmen - etwa bei der Luftreinhaltung oder der Energieeinsparung - zu ermöglichen. Sie erscheinen als Mächte oder Gesetzmäßigkeiten, die unabhängig vom Menschen und seinen Handlungen existieren, und deren Verletzung Strafen zur Folge hat. Hier legt sich für den neutestamentlich Geschulten der Vergleich mit den Dämonen und Mächten aus Galater 4, 3 nahe. Diese Sachzwänge verhindern notwendige Verhaltensänderungen in der Bewirtschaftung unserer Umwelt. So wird aus wirtschaftlichen und politischen Gründen die Verwendung bleifreien Benzins nicht mit sofortiger Wirkung gesetzlich vorgeschrieben, ebensowenig den Kohlekraftwerken die in der Bundesrepublik entwickelte und in Japan erfolgreich eingesetzte Filtertechnologie.





Mit dem sogenannten Umschlageffekt sahen sich Wissenschaftler zunächst bei der Slumsanierung konfrontiert, dann aber z. B. auch bei Bewässerungsprojekten am Südrand der Sahara. Für die dort lebenden Nomaden wurden Tiefbrunnen gebohrt. Das Mehr an Wasser und eine bessere tierärztliche Versorgung bewirkten mehr Vieh; mehr Vieh bedeutete: Vernichtung der letzten Grasnarbe; das Vieh verhungerte, die Menschen mußten hungern und deshalb das Land verlassen - die Sahara dringt weiter vor in bislang besiedelte Gebiete. So schlug kurzfristig gemanagte Wohltat mittelfristig in ihr Gegenteil um. Gleiche Ergebnisse erhielten die Verfasser der Studie Für den Club of Romebei Computersimulationen. Der sogenannte Umschlageffekt macht deutlich, daß Handlungen neben den beabsichtigten Wirkungen unter der Decke Nebenwirkungen hervorrufen, die schwer oder gar nicht voraussehbar sind, die aber ein solches Ausmaß annehmen können, daß sie die beabsichtigten Wirkungen an Bedeutung übertreffen.





Es war dieser Umschlageffekt, der gezielte, steuernde Eingriffe des Menschen in das natürliche oder soziale Geschehen ihrer ursprünglichen Naivität beraubte und zu einem Problem werden ließ. Wurde die ursprüngliche Naivität von den Erfolgen der Wissenschaften und Technik gefördert und hoffte sie auf eine immer bessere Welt, die der Mensch in allen ihren Abläufen steuert, so sehen sich die meisten gegenwärtigen Wissenschaftler dieser Naivität und damit auch ihrer Zukunftshoffnung beraubt.





Natürlich gibt es auch unter den Wissenschaftlern noch immer andere Stimmen, die von einer starken Hoffnung auf die Erfolge von Naturwissenschaft und Technik getragen werden. Ihre Auffassung ist jedoch häufig nur allzu offensichtlich von eindeutigen Interessen bestimmt oder durch einen zu kleinen, hoch spezialisierten Horizont bedingt oder einfach Vogel-Strauß-Politik, um nicht der Ratlosigkeit und Hoffnungslosigkeit zu verfallen.





Seit einigen Jahren ist ein weiterer Krisenherd in unser Blickfeld getreten, zuerst nur für Wissenschaftler sichtbar, inzwischen auch breit in den Medien behandelt: die Gentechnik. Molekularchemie und Gentechnik gehörten zu den Wissenschaften und Technologien, von denen säkulare Zukunftsutopien einen besonderen Beitrag erhomen. Man glaubte durch gentechnische Eingriffe den "natürlichen" Menschen und seine Umwelt so tiefgreifend korrigieren zu können, daß eine neue Welt, "a brave new world", entsteht, in der Menschen und andere biologische Spezies mit überragenden Qualitäten leben. Wobei dies nicht nur für ein einzelnes Exemplar oder eine ganze Generation gilt, sondern auch für alle folgenden Generationen - darin liegt nun gerade der Clou der geotechnischen Manipulation -, da es sich um Eingriffe ins Erbgut handelt, werden diese Veränderungen weitergegeben.





Inzwischen sind die Erfolge der Molekularbiologie so groß, daß ihre gentechnische Verwertung ebenfalls erfolgreich ist und seit wenigen Jahren auch von der entsprechenden Industrie kräftig gefördert wird.





Mit der Gentechnik scheint nun wirklich alles machbar geworden zu sein, sogar der Mensch selbst. Der Mensch aus Menschenhand wird Realität. Oder wie es ein Briefschreiber (Chefarzt einer Lungenklinik) formuliert: "Wäre die genetische Manipulierbarkeit etwa der Intelligenz, des Charakters, des Verhaltens nicht der bisher brutalste Beweis dafür, daß der Mensch in seiner individuellen Einmaligkeit weder das Werk eines übernatürlichen Schöpfers noch das Produkt seiner sozialen Umwelt ist?" Vielmehr ist für diesen Briefschreiber der Mensch Produkt des Aufbaus seiner DMS-Moleküle und damit chemisch reproduzierbar (Der Spiegel, Nr. 1, 1984, S. 8).





Diese verharmlosende Auffassung ist den Forschern in diesem Bereich schon seit längerem verloren gegangen. So berichtete 1978 der Heidelberger Biologe Prof. Dr. Bujard, mit welchen ethischen Problemen sich die Forschung durch die Gentechnik konfrontiert sieht. "Wir wenden die modernen Erkenntnisse möglicherweise an, bevor wir überhaupt wissen, was wir wollen."





Bujard wie auch andere Forscher erwarten hier Hilfe von den Theologen, die dieses Problem noch kaum oder gar nicht in den Blick bekommen haben und stattdessen sich häufig auf den altbewährten Themen wie etwa Schöpfung oder Evolution ausruhen. Eines ist jedoch heute nicht nur einigen Forschern, sondern durch die Medien vielen Zeitgenossen bewußt: Auch die Gentechnik eröffnet uns nicht nur eine gesunde, schöne neue Welt und Menschheit, sondern neben den Hilfen in der Medizin doch zahlreiche erschreckende Nebenwirkungen, deren Ausmaß noch schwer zu kalkulieren ist.





Die säkularen Zukunftserwartungen sind bestimmt von wissenschaftlichen Prognosen, die nahezu übereinstimmend von einer dramatischen Verschlechterung der globalen Situation reden. Dieses düstere Bild führt häufig zu Resignation und Weltuntergangsstimmung, bei einigen noch einmal zu einem kräftigen und lauten Zukunftsoptimismus, der in einem unerschütterlichen Glauben an Wissenschaft und Technik gründet. Viele berauschen sich auch an dieser Weltuntergangsstimmung und verschlingen dementsprechende Bücher und lassen keinen Zukunfts-Horror-Film aus.





Gerade weil das Jahr 1984 Orwells Visionen teilweise überbieten wird, kann die Jahreslosung uns angesichts der verschiedenen Reaktionen auf die säkularen Zukunftserwartungen wirkliche Wegweisung geben: 1. Timotheus 2, 7: "Gott hat uns nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben, sondern den Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit."





#


Fritz Grünzweig, Korntal-Munchingen





Jesus Christus - Hoffnung der Gemeinde





Die Welt vergeht mit ihrer Lust. Wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit  (1. Johannes 2, 17).





"Die Weltvergeht mit ihrer Lust": Damitwird die Lage gezeigt, in der wir uns von Natur aus als Menschen in dieser Welt befinden.





Die Alten hatten große Ruderschiffe, Galeeren genannt. Darauf waren die Ruderknechte, die "Galeerensklaven", häufig Kriegsgefangene, nicht selten an die Ruderbänke geschmiedet, damit sie nicht fliehen konnten. Diese Menschen waren übel dran, besonders dann, wenn ihre Galeere im Sturm oder in der Seeschlacht sank; unausweichlich wurden sie mit in die Tiefe gerissen.





Die ganze Welt gleicht einer solchen Galeere. Darauf ist der große Sklavenhalter, der Feind Gottes und der Menschen, der "Fürst dieser Welt", wie Jesus sagt. Ihm haben wir alle, indem wir ihm gefolgt sind, ein Anrecht an uns und Macht über uns gegeben. '"Wer Sünde tut, der ist der Sünde Sklave", sagt unser Herr. Mit jedem Schritt, auf dem wir dem Feind gefolgt sind, haben wir ihm einen Faden geliefert, aus dem er den mächtigen Strick dreht, mit dem er uns an Sunde und Welt gebunden hält. Und "die Welt vergeht mit ihrer Lust". Wer die Situation von uns Menschen in dieser Welt nicht in diesem Ernst sieht, wer der Diagnose in Gottes Wort nicht recht gibt, der sieht nicht den ganzen Ernst unserer Lage. Und wenn schon die Diagnose nicht stimmt, dann kann auch die Therapie nicht stimmen.





Doch nun folgt das göttliche Aber. Die Zeugen der Bibel können den Ernst unser Lage so klar ins Auge fassen, sie verkraften das, weil sie um das göttliche "Aber" wissen: "Wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit", das heißt, der wird nicht in den Untergang mit hineingerissen.





Was ist denn nun dieser Wille Gottes? Unser Herr bringt's auf die knappe Formulierung: "Das ist der Wille Gottes, daß ihr glaubet an den, den er gesandt hat." Das heißt, daß ihr euch zu ihm rufen laßt und ihm euer Leben ausliefert und anvertraut. Wer so den Willen Gottes tut, "der bleibt in Ewigkeit".





Nun wollen wir entfalten, was nach dem Ganzen der Schrift dieses wunderbare Wort in sich schließt. Was da unser Herr tut und was er von uns getan haben will, soll in sieben Punkten dargestellt werden.





I. Unser Herr macht uns aus den Fesseln des Feindes und aus der Unentrinnbarkeit unseres Untergangs frei





(1 ) Was mußte dazu geschehen? Unser Herr ist auf die "Galeere" gekommen. Er hat sich mit uns auf die Ruderbank gesetzt. "In unser armes Fleisch und Blut verkleidet sich das ew'ge Gut." Und er hat sozusagen von innen her das ganze Geflecht und Netz des Feindes zerrissen. Weil Jesus ganz unter dem Vater blieb und in keinem Stück dem Feind folgte, deshalb hatte der Feind auch kein Anrecht an ihn, keine Handhabe gegen ihn, keine Macht über ihn. So hat er die Welt und den Fürsten dieser Welt überwunden, auch für uns; der Weg in die Freiheit ist gebahnt.





(2) Und nun ist unser Herr auch heute auf der "Galeere", unsichtbar, in unserer Mitte. Er ist "gestern und heute derselbe". Und er tut gestern und heute dasselbe. Wie in seinen Erdentagen am See Genezareth und bei der Zollbank des Matthäus ruft er auch heute: "Komm und folge mir!" Jeden einzelnen ruft er so: Folge nicht deinem eigenen Kopf, nicht einmal deinem eigenen Herzen und auch nicht dem, was andere Menschen tun und von dir erwarten! ," Komm und folge mir! " Wir müssen dann nicht folgen. Das zeigt der reiche junge Mann im Evangelium. Aber wir können dann folgen. Unter Jesu Ruf brechen die Fesseln des Feindes wie versengte Fäden.





(3) Daß wir doch nicht auf irgendeinem Gebiet uns etwas vorbehalten wollen: irgendeine Unwahrhaftigkeit, ein rachegieriges Nachtragen, Gedanken ehelicher Untreue, ein nicht zu Recht erworbenes Gut! Wir würden sonst an die Welt gebunden bleiben. - In der Tageszeitung las ich einmal eine kleine Notiz, die mich bis in die Träume hinein umgetrieben hat. Da wurde vom Brand eines landwirtschaftlichen Anwesens berichtet. Die Leute eilten, das Vieh ins Freie zu bringen und die Wagen und Maschinen auf den Hof zu schieben. Aber sie alle dachten nicht daran, daß auf der anderen Seite des Gehöfts unter dem weit vorragenden Dach ein Hund an seine Hütte gebunden war. Das Tier zerrte verzweifelt an seiner Kette. Es bellte. Es wimmerte. Einer sah es aus der Ferne und eilte herbei. Aber er kam zu spät. Das Dach stürzte brennend auf das Tier nieder und erschlug es. So stünde es auch mit uns, wenn wir uns bei der Übergabe unseres Lebens an Jesus irgend etwas vorbehalten würden.





(4) Manche mögen sagen: "Ich bin meiner nicht so sicher. Laß ich mich nicht doch einmal wieder einfangen vom Feind? Vielleicht in einer Stunde der Versuchung oder der Schwachheit des Alters? Vielleicht dann, wenn die Anfechtungen und Versuchungen endzeitlich, groß und mächtig werden? Der "Teufel geht ja umher wie ein brüllender Löwe", "und er weiß, daß er nur noch wenig Zeit hat". Gewiß, diese Sorge ist nicht unbegründet, denn "mit unsrer Macht ist nichts getan". Aber "der Teufel geht umher", das heißt, er geht sozusagen "außen herum", heran wagt er sich nicht, wenn wir nur bei Jesus sind. "Satan flieht, wenn er mich beim Kreuze sieht", wenn er mich bei Jesus sieht.





In der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts wanderten Siedler aus Europa in einem überseeischen Land ein. Sie mußten dabei eine wasser- und holzarme Steppe, wo es zahlreiche Löwen gab, durchschreiten, um ein fruchtbares Gebiet im Inland zu erreichen. Die Männer sammelten den ganzen Tag das spärliche Holz, um dann in der Nacht ein Lagerfeuer zu unterhalten. Da wurden jeweils am Abend die Wagen im Kreis, zu einer Wagenburg, aufgestellt. Innerhalb dieses Kreises befanden sich dann die Einwanderer mit ihren Familien und ihren Viehherden. Und in der Mitte wurde das Feuer unterhalten. Die beutegierigen Löwen kamen in der Nacht so nah heran, daß man die Flamme sich in ihren Augen spiegeln sah. Die Kinder weinten. Das Vieh zitterte. Aber ganz heran kamen die Bestien nicht. Sie fürchteten das Feuer. So hat unser Herr "ein Feuer angezündet auf Erden" durch die Glut seiner Liebe und seines Leidens (Lukas 12, 49). So sind wir nun bei ihm vor dem Versucher sicher, insbesondere auch in den schweren endzeitlichen Versuchungen. Und so werden wir "bleiben in Ewigkeit".





Il. Unser Herr hat das Hindernis unserer Heimkehr zu Gott abgetragen





Er hat mit seinem vollkommenen Gehorsam bis in den Tod uns nicht nur aus der Macht des Feindes freigekämpft, sondern an seinem Kreuz auch das weggeräumt, was unserer Heimkehr zu Gott entgegenstand. Es hatte uns ja nicht nur der Feind infolge unserer Sünde eingesperrt, sondern wir hatten uns damit auch selbst mit unserer Sünde von Gott hinausgesperrt, ausgeschlossen. Und nun hat unser Herr unsere Sünde abgetragen (Johannes 1, 29). Er hat alles Urteil der ewigen Gerechtigkeit gegen uns an sich vollstrecken lassen und gesagt: "Wenn schon gerichtet werden muß, dann will ich gerichtet werden. Wenn schon verurteilt werden muß, dann will ich verurteilt werden." Einen unausdenklich großen Liebesdienst hat unser Herr uns getan! Wichtig ist jetzt nur, daß wir uns wegen unserer Sünde an ihn wenden, sie vor ihm offenlegen, uns vor ihm beugen und ihn um Vergebung bitten. Wenn irgendwo, dann heißt es hier: "'Bittet, so wird euch gegeben." Gottes Wort sagt: "Wer den Namen des Herr anrufen wird, der wird gerettet werden" (Joel 3, 5).





Es ist unser Eindruck, daß diesen Schritt viele nicht klar genug tun. "Buße" und "Bekehrung" sind auch unter vielen Christen, besonders unter jungen, Fremdworte geworden. Johann Christoph Blumhardt, der wahrhaft fröhliche Christ, sagt, es sei ihm bei mancher Christen Leben nicht ganz wohl, weil etwas übersprungen worden sei, das nicht übersprungen werden dürfe, nämlich wahre Buße und Bekehrung, ein Sich-Beugen vor Jesus, die Bitte um Vergebung und die klare Hingabe des Lebens an ihn. Tun wir in Klarheit diese Schritte! Und wir sind nicht mehr eingesperrt vom Feind und nicht hinausgesperrt von Gott, sondern wir gehören zu denen, die bleiben werden in Ewigkeit.





Ill. Unser Herr bereitet uns auf dem Nachhauseweg für die Heimat zu





Auf dem großen Heimweg arbeitet Jesus an uns mit dem Ziel, daß wir einmal in der ewigen Herrlichkeit zu ihm, zum Vater selbst passen. In sein Wesen will er uns gestalten. Hoffähig sollen wir einmal sein in der himmlischen Hofstatt an Gottes Thron.





Wenn wir Jesus unser Leben anvertrauen, dann geht er als der Heilige und heiligende Geist in uns ein. So schreibt Paulus: "Ihr habt den Geist empfangen, da ihr gläubig wurdet" (Epheser 1, 13; vergl. 2. Korinther 3, 17). Es geht dann in der Folge nicht so sehr darum, daß wir noch mehr vom Geist bekommen, sondern darum, daß der Geist mehr von uns bekommt. Nötig ist, daß für ihn nirgends mehr in unserem Leben steht: "Privat - kein Eingang!" "Geschäftlich - kein Eingang!" Notwendig ist, daß alles, unsere Taten, Worte, Gedanken und Stimmungen, unter seine gute Herrschaft gelangt und wir ihm Raum und Recht geben, wenn er in dem allem die ihm, die Gott gefällige Ordnung schaffen will. Und es gilt auch willig zu sein, wenn er uns dabei auch selber " in Marsch setzt" und zu uns sagt, wie einst bei der Tempelreinigung: "Tragt das von dannen!": Den Brief, mit dem wir einmal beleidigt wurden und den wir seitdem aufbewahren wie einen Schatz und an dem sich nun immer wieder unser Groll erregt. Oder die Bilder, die wir vielleicht noch im Hause haben und an denen sich eine ungute Phantasie entzündet. Für alles Derartige gilt: ,"Tragt das von dannen!" Auch das, was wir den Menschen nachtragen; nicht nachtragen, sondern " von dannen tragen" heißt er uns.





Nun mag mancher auch denken, vielleicht insbesondere mancher ältere Mensch: "Ach bei mir ist es doch immer dasselbe! Ich werde gewiß auch einmal so unfertig am Ziel ankommen müssen. Und das wäre schrecklich." Nein, wenn wir unser Leben Jesus ausgeliefert haben, wenn wir ihm an uns freie Hand geben, wenn wir uns auch für seine Ziele einspannen lassen und dem unaufdringlichen Wink seines Geistes folgen, dann vollendet er sein Heiligungswerk an uns termingerecht. "Der in euch angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollführen bis auf den Tag Jesu Christi" (Philipper 1, 6). Und "der Gott des Friedens heiligt euch durch und durch"; alle Lebensbereiche erfaßt er, ",daß euer Geist ganz samt Seele und Leib bewahrt werde rein und unsträflich auf die Zukunft unseres Herrn Jesus Christus. Getreu ist, der euch berufen hat, der wird's auch tun" (1. Thessalonicher 5, 23.24). Und so werden wir ''bleiben in Ewigkeit".





IV. Unser Herr nimmt uns mit zum Dienst





Mancher will zwar Jesus folgen; aber er schert aus und bleibt zurück dann, wenn Jesus ihn in Aufgaben führen will, in außerordentliche und in alltägliche, an einem ganz anderen Platz oder genau an dem Ort, an dem er sich jetzt gerade befindet und der ihm nicht gefällt; nicht selten geht's ja nach dem russischen Sprichwort: "schön ist's, wo man nicht ist."





Ein Beispiel anderer Art: Da waren zwei Freundinnen, die Jesus grundsätzlich folgen wollten. Die eine sah, daß in der Weltmission viele Türen offenstehen, durch die niemand geht. Und sie sagte sich: sich sehe keinen ernsthaften Grund, warum ich nicht gehen soll." So ist sie gegangen und arbeitet heute als Missionarin in einem südostasiatischen Land. Vielleicht ist das eine Überlegung auch für uns: Ich sehe keinen ernsthaften Grund, warum ich das und das nicht tun soll, das doch getan werden muß. Die andere der beiden Freundinnen wäre eigentlich ganz gern gegangen; am Arbeitsplatz war es schwierig, und zu Hause noch mehr. Aber sie merkte im Gebet: "Ich hätte kein gutes Gewissen, jetzt, solange die Lage so fortbesteht, zu gehen." So ist sie geblieben. Die eine ist im Gehorsam gegenüber Jesus gegangen, und die andere ist im Gehorsam dageblieben. Jede hätte es nach ihrer natürlichen Neigung lieber umgekehrt gemacht. Gerhard Tersteegen sagt: "Geht's der Natur entgegen, dann ist es recht und fein."





Wichtig ist es, sich auch im Alltag von unserem Herrn leiten zu lassen. Im steten Gebetsumgang mit ihm bekommen wir das feine Gemerke für seinen Wink. - Bei einer Fahrt im Taxi haben wir vielleicht schon gehört, wie da der Fahrer unterwegs von der Zentrale durch Funk neue Anweisungen empfängt, etwa: " Nach der Fahrt jetzt fahren Sie da und da hin und holen jemand zum Hauptbahnhof ab." So gilt es erst recht für uns, im Gebetsumgang mit unserem Herrn wie "mit ausgefahrener Antenne" für unseren Herrn durch den Tag zu gehen, willig für seinen Willen.





Dann steht jetzt schon über unserem Leben: ''Ich will dich segnen, und du sollst ein Segen sein." Und dann gilt für Zukunft und Ziel: "Wer Gottes Willen tut, der wird bleiben in Ewigkeit."





V. Unser Herr führt durchs Leiden





Die Schrift sagt: "Auch wir müssen durch viel Leiden zur Herrlichkeit eingehen." Unser Herr ist auf dem Weg durchs Leiden vorangegangen. Wenn wir ihm folgen wollen, um mit ihm das Ziel zu erreichen, dann ist es erforderlich, daß wir auch zum Leiden willig sind.





Zu solchem Leiden in der Jesus-Nachfolge gehört auch, was wir schicksalhaft zu tragen haben, dann, wenn wir's auf die Weise unseres Herrn tragen: "Ja Vater, ja von Herzensgrund, leg auf, dir will ich's tragen."





Doch in immer mehr Ländern wird heute auch unmittelbar um Jesu willen gelitten. Und wenn wir im Begriff sind, in die Endzeit einzutreten, wofür vieles spricht, dann wird früher oder später auch uns solches Leiden auferlegt werden. Denn unser Herr spricht: "Ihr müßt gehaßt werden von allen Völkern um meines Namens willen." Leiden um Jesu willen ist heute vielen Christen ein recht fremder Gedanke. Es wird gut sein, wenn auch wir uns drauf einstellen, und es, wenn es eintrifft, nicht "empörend finden", sondern es als ganz "normal" erkennen. Auch ",wir müssen durch viel Leiden zur Herrlichkeit eingehen." Das ist göttliche Ordnung.





Und je mehr sich das Leiden um Jesu willen zeigt, erdumspannend, desto näher sind wir dem Ziel. Unser Herr spricht: "Wenn dieses geschieht, so erhebet eure Häupter darum, daß sich eure Erlösung naht." - Eine Gruppe junger Leute war im Hochgebirge unterwegs. Sie wollten an diesem Tag noch eine ziemlich entfernte Berghütte erreichen. Ein Einheimischer gab ihnen eine ausführliche Wegbeschreibung und schloß mit den Worten: "dann geht es in eine Schlucht hinab und wieder aus ihr herauf, beschwerlich und gefährlich; aber dann seid Ihr gleich an der Hütte." Sie hatten sich das alles sorgfältig notiert. Und nun waren sie schon sechs, sieben Stunden unterwegs. Allmählich wurden sie unsicher: "Hat denn der überhaupt recht Bescheid gewußt? Oder: Haben wir irgendwo den Weg verfehlt?" Doch nun kamen sie an die Schlucht. Ja, es war beschwerlich und gefährlich. Aber sie wußten jetzt: Die Wegbeschreibung stimmt. Wir sind genau auf dem richtigen Weg. Und wir sind nun gleich am Ziel. So ist es auch mit dem ,"vorletzten Dunkel", das die Gemeinde Jesu durchschreiten muß, ehe der helle Tag Jesu Christi anbricht. Es ist nicht angenehm, sondern ebenfalls beschwerlich und gefährlich. Aber die Gemeinde Jesu weiß, wenn sie darin eintritt, auch dreierlei: Die Wegbeschreibung, die uns in der Schrift gegeben ist, stimmt. Wir sind, wenn wir den Wind im Gesicht haben und ins Leiden geraten, genau auf dem richtigen Weg. Und das Ziel ist schon ganz nah. Unser Herr spricht: "Wenn dies geschieht, so erhebet eure Häupter darum, daß sich eure Erlösung naht." Es sollte unter uns Christen nicht so viel Bedrücktheit im Blick auf die nahende Endzeit sein. Vielmehr darf der verborgene Glanz der Vorfreude auch über den dunkelsten Stunde liegen.





Vl. Auch im Sterben macht unser Herr uns gewiß





Unser Herr geleitet uns als an ihn Glaubende, wenn er nicht zuvor kommt bzw. seine Gemeinde zu sich entrückt, auch durchs Sterben. Er geht mit, auch wenn alles andere hinter uns zurückbleibt. An den Traualtären hören wir: " ...bis der Tod euch einst scheidet." Es mag eine menschliche Liebe noch so stark sein, der Tod ist stärker als sie. Unser Herr dagegen ist stärker als der Tod; das hat sich an Ostern erwiesen. Deshalb kann auch der Tod nicht die Gemeinschaft der Liebe mit unserem Herrn Jesus Christus zerbrechen. Gottes Wort sagt "Weder Tod noch Leben kann uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn."





Auch nicht vorübergehend kann der Tod diese lebendige Gemeinschaft unterbrechen, nicht in einem "Todesschlaf", wie manche meinen. In der Schrift wird deutlich von einer vorläufigen bewußten Seligkeit auch zwischen unserem Sterben einerseits und unserer Auferweckung und unserer Bekleidung mit einer neuen Leiblichkeit andererseits geredet: Der arme Lazarus war schon in Abrahams Schoß, als die Bruder des Reichen noch in dieser Welt lebten. Unser Herr sagte dem Schacher am Kreuz: "Wahrlich ich sage dir, heute wirst du mit mir im Paradies sein." "Die Seelen am Altar" in Offenbarung 6, 9ff. reden mit Gott schon während des Laufs der Weltgeschichte und fragen: "Herr, wie lange schaffst du nicht Recht?" Mose war gestorben, und doch begegnete er unserem Herrn auf dem Berg der Verklärung (5. Mose 5, 6; Matthäus 17, 3). Und der Apostel Paulus sagt wie in einem Atemzug: "Ich habe Lust abzuscheiden und bei Christus zu sein." "Wir werden beim Herrn sein allezeit."





Als an Jesus Glaubende können wir ohne Bangigkeit dem Sterben entgegengehen. Unser Herr ist auf dem Weg bei uns, auch bei dem Gang durchs "finstere Tal", der Tod heißt. Und am Ziel dürfen wir bei ihm sein. Das Sterben ist ein nur kurzer Schritt durch den zwar dunklen, aber dünnen Vorhang "Tod". Und dann sind wir bei unserem Herrn, der spricht: "Ich lebe, und ihr sollt auch leben." Er hat uns mit seinem vollkommenen Gehorsam "eingekauft" in den himmlischen Wohnungen. Er spricht: "Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten, auf daß ihr seid, wo ich bin."





Die Eltern des siebzehnjährigen Jungen waren aufs schwerste betroffen, als sie hörten, ihr Sohn, der eine Fahrt ins Ausland machte, sei dort tödlich verunglückt und er sei noch ziemlich lang im Bewußtsein, den Tod vor Augen zu haben, ohne ärztliche Hilfe dagelegen. Sie waren besonders umgetrieben durch die Frage: "Was wird da unser armer Junge noch empfunden haben? Wird er ganz verzweifelt gewesen sein?" Als die Eltern nun eilig hinflogen, um sich wegen des Näheren zu erkundigen und um das Nötigste zu veranlassen, wurde ihnen ein blutbeflecktes Blatt übergeben, auf das ihr Sohn mit etwas zitternder Hand geschrieben hatte: "Liebe Eltern, mit dem Herrn Jesus sterbe ich getrost. Auf Wiedersehen! Euer dankbarer Helmut." Das war für die Eltern unendlich tröstlich. Mit unserem Herrn können auch wir getrost dem Sterben entgegengehen, ob es nun früher oder später an uns herantritt. "Christ will unser Trost sein." Wir "bleiben in Ewigkeit".





Vll. Wenn unser Herr in Herrlichkeit erscheint, zieht er uns in Liebe und Allmacht zu sich





Die Schrift redet in diesem Zusammenhang von der Entrückung": "Wir werden dem Herrn entgegengerückt (1. Thessalonicher 4, 17). Eine Inschrift, die gefunden wurde, macht deutlich, wie damals im weltlichen Sinn das entsprechende griechische Wort benützt wurde: Bei Bauarbeiten wurde in der Nähe der Trümmer des alten Ephesus ein Stein gefunden, in den eingemeißelt war: -"Bis hierhin ist der Magistrat der Stadt dem Kaiser von Rom entgegengerückt, als er Ephesus einen Besuch abstattete." Es ist unschwer zu erkennen, was gemeint ist. Die Vertretung der Stadt Ephesus hat den Kaiser mit seinem Gefolge eingeholt. Und wo sie auf ihn trafen, wurde später dieser Gedenkstein errichtet. Im Lied heißt es: "Wir müssen Ihm entgegengehen." Wir möchten sagen: Wir dürfen Ihm entgegengehen. Alle, die jetzt schon Jesus nicht nah genug sein können, werden dann unter gleichzeitiger Verwandlung in die neue Leiblichkeit wie von einem mächtigen Magnet zu ihm hingezogen (v91. 1. Korinther 15, 51). Was wird das dann für eine Begegnung sein für die, die so lang an Jesus geglaubt und ihn geliebt haben, ohne ihn zu schauen (2. Korinthe 5, 7; 1. Petras 1, 8). Das herrliche Fest der Vereinigung wird gefeiert (Offenbarung 19, 7-9). Anschließend wird der Herr in enthüllter Macht und Hoheit Gottes in diese Welt einziehen. Und die Seinen dürfen mit ihm ziehen (Offenbarung 19, 1 1.15; v91. 1. Thessalonicher 3, 13; Offenbarung 17, 14). Und sie werden in Ewigkeit an allem teilhaben, was er ist, hat und tut (Römer 8, 16; Offenbarung 3, 21). So werden sie "bleiben in Ewigkeit".





Zusammenfassend: Ja, unser Herr ist auf die" Galeere" gekommen. Er hat uns herausgelöst aus der Bindung an Sünde, Welt und Satan; wir können ihm folgen. Alle Hindernisse unserer Heimkehr hat er weggeräumt. Auf dem Nachhauseweg arbeitet er an uns, um uns für die himmlische Herrlichkeit "hoffähig" zu machen. Er nimmt uns mit zu Dienst und Zeugnis und auch durchs Leiden hindurch nach seinem Wohlgefallen. Und er führt uns sich entgegen, sei's, daß er uns im Tode ruft, sei's daß er in Herrlichkeit erscheint. Wir freuen uns auf die Stunde, da wir miteinander in der "unzählbaren Schar aus allen Völkern, Sprachen und Nationen" ihn in Ewigkeit preisen. Und wir wollen jetzt schon ihn preisen auch "mit Lobgesängen in der Nacht" (Hiob 35, 10; Apostelgeschichte 16, 25). Und wir wollen in einer Zeit, in der so viele infolge ihrer Mutlosigkeit wie gelähmt sind, getrost und gewiß in der Vorfreude für ihn und in seinem Sinn dienen und arbeiten. "Er ist es wert, daß man Ihn ehrt und sich in Seinem Dienst verzehrt."
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Unser Dienst im Licht des kommenden Herrn





2. Timotheus 4, 1-5





Jesus Christus kommt wieder! Das ist die gewisse Zukunft, die uns im Evangelium verheißen und verkündigt wird. Dieses Kommen des Herrn wird sich allerdings grundsätzlich von seinem ersten Kommen in Niedrigkeit unterscheiden. Er wird in Herrlichkeit erscheinen und endgültig seine Herrschaft aufrichten, um über Lebendige und Tote Gericht zu halten. Es ist uns nicht nur aufgetragen, diese Botschaft zu verkündigen, sondern wir sind selbst als seine Boten mit unserem Dienst vor diesen kommenden Herrn gestellt. So ruft Paulus hier seinen Mitarbeiter Timotheus vor das Angesicht des lebendigen Gottes und des Herrn Christus Jesus, der kommen wird. Vor diesen Herrn sind wir gerufen, vor ihm soll unser Dienst geschehen, vor ihm haben wir ihn auch letztlich zu verantworten. Wir tun gut, wenn wir uns daran erinnern lassen, so wie Paulus Timotheus gleichsam beschwörend daran erinnert, damit nicht unser Dienst in irgend einer Weise verflacht, oberflächlich wird, oder gar nur halbherzig getan wird. Die Erscheinung Jesu Christi in Herrlichkeit und der damit verbundene Anbruch seiner Herrschaft hat für uns und unseren Dienst eine umfangreiche Bedeutung. Wie sieht der Apostel unseren Dienst im Licht dieses kommenden Tages der Erscheinung Jesu Christi ? Er gibt uns zwei entscheidende Hinweise.





1. Predige das Wort!





Predige! d.h. herolde! verkündige! Kerysso ist das Ausrufen einer bedeutenden Botschaft in allerhöchstem Auftrag. Es ist die ureigenste Aufgabe der Boten Jesu Christi gemeint. Weiter sollen wir nichts tun. Von dieser Aufgabe darf uns aber auch nichts abhalten oder abbringen. Und was den Inhalt der Verkündigung betrifft: Predige das Wort! Das Wort, damit ist alles zusammengefaßt, was die gute, rettende Botschaft ausmacht. Es sind nicht unsere Worte, nicht unsere Gedanken und Ideen. Das Wort predigen heißt darum, auf alle eigenen Lieblingsgedanken und fromme Spekulationen verzichten. Es heißt bei dem Wort bleiben und sich nicht auf eine Art Gesetzlichkeit abdrängen lassen. Das Wort, das sind keine Menschengedanken, sondern das ist die geoffenbarte Botschaft Gottes. Diese Gottesbotschaft bedarf nicht menschlicher Beweiskraft. Sie muß auch nicht von uns verteidigt werden. Gottes Wort hat in sich selbst alle Beweiskraft, es legitimiert sich selbst. Das Wort will allerdings durch den Mund der Boten verkündigt, bezeugt und ausgerufen werden. Darum sagt Paulus: Stehe zu dieser Botschaft! Bekenne dich dazu! Dabei kann und darf es nicht unsere Aufgabe sein, feststellen zu wollen, ob für die Verkündigung die Zeit günstig oder ungünstig ist. Wer von uns ist denn überhaupt dazu imstande, die jeweilige Situation richtig beurteilen und einschätzen zu können, so sehr wir uns auch darum bemühen? Denkbar ist, daß wir durch diesbezügliche Erwägungen die besondere Stunde Gottes versäumen. Es ist nicht unsere Aufgabe, solche Erwägungen anzustellen. Die Aufgabe ist: Predige das Wort, es sei zur Zeit oder zur Unzeit, damit die Menschen ihre wirkliche Lage vor Gott erkennen. Denn die klare und unerschrockene Verkündigung des Wortes bewirkt die schonungslose Aufdeckung dessen, was vor Gott Sünde ist (Kapitel 3, 16). Das Wort läßt den Menschen darüber nicht im unklaren, wer und was er vor Gott ist. Es deckt die Sünde und damit die totale Verlorenheit des Menschen vor Gott auf. Aber nicht nur dieses: Das Wort erweist gerade auch darin seine Kraft, daß es den Menschen von seinem Weg der Schuld und Verirrung ruft und rettet und ihm den rechten Weg weist. Der Zeugendienst des Wortes, in Liebe und Langmut ausgerichtet, wird immer dieses bewirken, was der Apostel sagt: Überführung und Zurechtweisung. Paulus hat das jedenfalls von dem verkündigten Wort erwartet. Das dürfen und sollen auch wir erwarten, denn ,"Gottes Wort ist nicht gebunden" (Kapitel 2, 9).





Predige das Wort! Das treue und zähe Festhalten am Zeugendienst des Wortes ist notwendig. Das wird nötiger, weil böse und schwere Zeiten kommen werden. Der Apostel weist Timotheus darauf hin, daß er solche Zeiten kommen sieht. Das Schwere und Böse dieser kommenden Zeit sieht er darin, daß Menschen sich der gesunden Botschaft des Wortes entziehen. Sie wollen das Wort nicht hören, weil es sie in der Verwirklichung ihrer Gedanken, Wege und Wunsche empfindlich stört. Das Wort, das Sünde aufdeckt und zur Umkehr zu Gott ruft, wird als lästig empfunden. Weil man in dieser Ablehnung aber nicht unreligiös sein will, wählt man sich solche Lehrer, die einem nach dem Munde reden. Sie verstehen es meisterhaft, so zu reden, daß es für die Ohren der Hörer geradezu schmeichelhaft und ein Schmaus ist. Gottes Wille und Wahrheit ist nicht mehr maßgebend, sondern das, was die Menschen in ihrer Torheit und Begehrlichkeit für wichtig halten. Dadurch wird aber nicht wahrhaftige Rettung und Befreiung erfahren, sondern man gerät in sklavische Abhängigkeit von Menschen, ihren Fabeln, Träumereien und Mythen. Die Erfahrung der Geschichte zeigt, daß es auch an diesem Punkt "nichts Neues unter der Sonne gibt". Wo man sich dem Evangelium entzieht, verfällt man irgendeiner Ersatzreligion. Für die gute, geoffenbarte Gottesbotschaft gibt es aber keinen Ersatz, sie ist einmalig und unüberbietbar. Darum: Predige das Wort!





2. Sei nüchtern in jeder Beziehung!





"Du aber...", so persönlich wendet sich der Apostel an seinen Mitarbeiter (vergl. 1. Timotheus 6, 11. 20; 2. Timotheus 3, 1. 10. 14). Gegenüber der gefährlichen und verführerischen Rauschwirkung der Gefälligkeitsredner, die die Wahrheit Gottes verdrehen und durch ihre menschlichen Gedanken und Träumereien ersetzen, ist ganze Nüchternheit geboten. Nüchternheit ist das Gegenteil von Trunkenheit und Rausch. Nüchtern sein heißt, hell wach sein und ein klares Urteil behalten. Der Apostel macht deutlich, daß solche Nüchternheit in jeder Beziehung, nach allen Seiten hin dringend nötig ist:





- sowohl in der Lehre als auch in der Seelsorge. Wie oft hat der Apostel seinen Mitarbeiter ernsthaft angehalten, bei der gesunden Lehre zu bleiben. Dazu ist wahre Nüchternheit nötig. In diesen wichtigen Bereichen unseres Dienstes darf uns nicht der Gefühlsrausch leiten, sondern allein das Zeugnis der Schrift.





- Nüchternheit ist auch nötig für die rechte Beurteilung von Menschen, Bewegungen, Zeitströmungen und Zeitverhältnissen. Der Gefühlsrausch vernebelt das richtige Urteilsvermögen. Die Folgen sind Täuschung und Fehleinschätzung. Nüchternheit ist erforderlich, die sich nichts vormachen läßt, die sich nicht irreführen läßt. Wie viele Menschen haben sich durch falsche Beurteilungen Zeitanalysen und Voraussagen irreleiten lassen. Nüchternheit ist notwendig, damit das Herz und der Verstand klar bleiben.





- Nicht zuletzt bedürfen wir auch der sachlichen Nüchternheit im Blick auf uns selbst. Das muß für jeden Christen gelten. Das muß aber im besonderen für jeden Prediger des Wortes Geltung haben. Paulus selbst ist uns in dieser nüchternen Selbsteinschätzung ein unübertroffenes Beispiel (vergl. 1. Korinther 3, 5 10; 4, 3;15, 10; 2. Korinther 11, 5 u.a.). Das Fehlurteil über sich selbst führt entweder in eine gefährliche Überheblichkeit oder aber in fruchtlose Minderwertigkeitskomplexe. Beides ist einem gesegneten Dienst am Wort und der Ausbreitung des Reiches Gottes uneinträglich. Dies wirkt sich auch in manchen zwischenmenschlichen Beziehungen recht notvoll aus. Nüchternheit ist am Platz und das heißt doch: lernen, von sich selbst bescheiden zu denken. Bescheidenheit steht Predigern des Wortes wohl und gut an.





- Schließlich gehört auch zu der Nüchternheit die Einsicht und Erkenntnis, daß es um des Evangeliums willen Leiden zu ertragen gibt. Die Nachfolge Jesu Christi ist immer auch die Kreuzesnachfolge. Das muß nüchtern gesehen werden, dem dürfen wir nicht aus dem Wege gehen. Es gibt freilich eine schwärmerische Leidenssehnsucht, aber ebenso auch eine schwärmerische Leidensscheu. Da ist es schon außerordentlich nüchtern, wenn der Apostel gegenüber allen schwärmerischen Tendenzen seinem Mitarbeiter sagt: ',Leide willig! Nimm die Leiden auf dich, die dir um Jesu Christi willen auferlegt werden!" (vergl. Kapitel 2, 3). Auch in solchen Situationen bleibt der Auftrag, Verkündiger der Heilsbotschaft Jesu Christi zu sein. Diesen Auftrag gilt es bis zum Anbruch des Tages Jesu Christi unvermindert, ohne jeden Abstrich, uneigennützig, in Wahrhaftigkeit und Treue auszurichten, auch wenn die Zeiten schwer werden sollten.





Paulus selbst hat sich in der Ausübung seines Auftrages immer wieder von dem kommenden Tag Jesu Christi bestimmen lassen. Wir tun gut daran, wenn auch wir uns mit unserem Dienst vor den kommenden Herrn gestellt sehen, damit die Zielsetzung und Ausrichtung unseres Auftrags einhellig und klar bleibt: Predige das Wort! Sei nüchtern in jeder Beziehung!


